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tonnte feine freie Entschließung faffen; die Herzoge von
Braunfchweig und Lüneburg hatten gleichfalls Bedenk¬
lichkeiten. Aber die drei Reichsstädte Straßburg, Nürn¬
berg und Ulm waren keine unwichtige Eroberung für den
Bund, weil man ihres Geldes sehr bedürftig war und ihr
Beispiel von mehreren andern Reichsstädten nachgeahmt
werden konnte.

Die unierten Stände, einzeln mutlos und wenig ge¬
fürchtet, führten nach geschlossener Vereinigung eine
kühnere Sprache. Sie brachten durch den Fürsten
Christian von Anhalt ihre gemeinschaftlichen Beschwerden
und Forderungen vor den Kaiser, unter denen die Wie¬
derherstellung Donauwörths, die Aushebung der kaiser¬
lichen Hosprozeffe und die Reformen seines eignen Regi¬
ments und seiner Ratgeber den obersten Platz einnahmen.
Zu diesen Vorstellungen hatten sie gerade die Zeit gewählt,
wo der Kaiser von den Unruhen in seinen Erbländern
kaum zu Atem kommen konnte; wo er Österreich und
Ungarn kürzlich an Matthias verloren und seine böh¬
mische Krone bloß durch Bewilligung des Majestätsbriefs
gerettet hatte; wo endlich durch die jülichische Sukzession
schon von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde.
Kein Wunder, daß dieser langsame Fürst sich jetzt weniger
als je in seinen Entschließungen übereilte und die Union
früher zu dem Schwerte griff, als der Kaiser sich beson¬
nen hatte.

Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Argwohn
die Union; die Union hütete ebenso mißtrauisch die Ka¬
tholiken und den Kaiser; der Kaiser beide; und auf allen
Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs höchste gestie¬
gen. Und gerade in diesem bedenklichen Zeitpunkt mußte
sich durch den Tod des Herzogs Johann Wilhelm von
Jülich eine höchst streitige Erbfolge in den jülich-klevischen
Landen eröffnen.

sBon acht Bewerbern hatten das nächste Recht auf die
Erbschaft Brandenburg und Pfalz-Neuburg. Beide Höfe ließen
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